
 Er ist fester als 
Stahl, aber federleicht: der Werkstoff 
Karbon, der den Automobilbau revolu-
tioniert. Von Leipzig aus. Denn BMW 
setzt bei der Produktion des Elektroflit-
zers i3 und des Hybrid-Supersportwa-
gens i8 – beide rollen im hiesigen Werk 
von den Bändern – auf Karbon. So wird 
das Gewicht der Batterien kompensiert. 
Der Münchner Autokonzern ist auf die-
sen Werkstoff voll abgefahren, er soll 
künftig auch in anderen Modellen ein-
gesetzt werden. Dazu wird das Karbon-
Werk in Moses Lake in den USA, ein Ge-
meinschaftsunternehmen mit dem Che-
mieriesen SGL, jetzt ausgebaut.

Mittelfristig soll die Kapazität in der 
Fabrik in dem 20 000-Seelen-Ort im 
Nordwesten der Vereinigten Staaten 
verdreifacht werden. In den Ausbau, für 
den jetzt der offizielle Spatenstich er-
folgte, werden 200 Millionen US-Dollar 
gesteckt. Damit wird der Standort zur 
weltweit größten Karbonfaserfabrik mit 
dann 200 Mitarbeitern. 

Derzeit werden in Moses Lake 3000 
Tonnen Karbonfasern jährlich exklusiv 
für den BMW i hergestellt. Die Fasern 
werden später im oberpfälzischen Wa-
ckersdorf zu Matten verwoben, die im 
niederbayerischen Landshut oder direkt 
in Leipzig mit speziellen Harzen ge-
tränkt und zu festen Elementen geba-
cken werden. Danach werden sie in 

Leipzig zur Karosserie der i-Modelle zu-
sammengefügt.

BMW-Einkaufsvorstand Klaus Drae-
ger bezeichnete Karbon als „Schlüssel-
material für die Automobilindustrie des 
21. Jahrhunderts“. Es spiele bei der Su-
che nach immer leichteren Materialien 
zur Reduzierung des Fahrzeuggewichts 
und damit des Kraftstoffverbrauchs und 
CO2-Ausstoßes eine entscheidende Rol-
le. Die in Moses Lake produzierten Kar-
bonfasern werden bislang ausschließlich 
in den Modellen i3 und i8 verwendet. 
Seit Jahresbeginn hat das Leipziger 
Werk bereits mehr als 5000 davon gefer-
tigt. Derzeit sind es 100 Stück am Tag.

Die Wiesbadener SGL-Gruppe ist ein 
weltweit tätiger Hersteller von Produk-

ten und Materialien aus Karbon und kam 
im vorigen Jahr 1,48 Milliarden Euro 
Umsatz. BMW-Großaktionärin Susanne 
Klatten hält über ihre Beteiligungsfirma 
Skion knapp 27 Prozent der SGL-Antei-
le, BMW zusätzlich knapp 16 Prozent.

 Sachsen hat im Bundesrat 
eine Initiative zur Änderung der Zah-
lungsregeln für Sozialversicherungsbei-
träge eingebracht. Damit hat Wirt-
schaftsminister Sven Morlok (FDP) einen 
Landtagsbeschluss von Dezember 2012 
umgesetzt. „Es kann nicht Aufgabe der 
Unternehmen sein, für die Liquidität der 
Sozialkassen zu sorgen“, sagte der Mi-
nister gestern. Sozialversicherungsbei-
träge sollten künftig wie früher erst am 
15. des Folgemonats entrichtet werden. 
Die derzeitige Regelung gefährde Jobs 
und entziehe den Unternehmen liquide 
Mittel, „die sie für Investitionen drin-
gend benötigen“. 

Als die Rentenkassen leer waren, be-
schloss Rot-Grün 2005, dass die Betriebe 
die Beiträge zu den Sozialversicherun-
gen bis zum fünftletzten Bankenarbeits-
tag des laufenden Monats abzuführen 
haben. Vor allem im Handwerk werden  
meist Stundenlöhne gezahlt. Daher kön-
nen diese Betriebe die Höhe der Voraus-
zahlungen nur schätzen. Die genauen 
Zahlen müssen dann am Anfang des Fol-
gemonats nachgereicht werden. Damit 
wird jede Lohnabrechnung zweimal in 
die Hand genommen. Das verursacht 
doppelten Aufwand. Morlok bezifferte 
den Korrekturaufwand der sächsischen 
Firmen auf knapp 23 Millionen Euro mo-
natlich.  

Es ist allerdings fraglich, ob die Sach-
sen-Initiative in der Länderkammer Er-
folg haben wird. Auf der Länder-Wirt-
schaftsministerkonferenz  Mitte Dezem-
ber vorigen Jahres in Dresden fiel der 
Vorschlag durch. mi  

 Zum vierten Mal können sich 
Betriebe aus Sachsen um den Preis 
„Sächsischer Meilenstein“ bewerben. 
Gesucht werden wieder kleine und mitt-
lere Unternehmen, bei denen es eine er-
folgreiche Betriebsnachfolge gegeben 
hat – und zwar dieses Mal in der Zeit 
zwischen 2009 und 2013. Seit gestern 
können sich Unternehmen bewerben. 
Mit dem Preis wolle er sowohl die der-
zeitigen Betriebsinhaber, die oft kurz vor 
dem Ruhestand stehen, als auch mögli-
che Nachfolger ermutigen, den Über-
gang zu wagen, sagte Markus Micha-
low, Geschäftsführer sowohl der Bürg-
schaftsbank Sachsen als auch der Mittel-
ständischen Beteiligungsgesellschaft 
Sachsen, die den Preis gemeinsam aus-
loben. Dem Sieger winken 3000 Euro 
Preisgeld, die Preisverleihung ist im No-
vember. Den Wettbewerb gibt es bereits 
zum vierten Mal. Im vergangenen Jahr 
wurde unter anderem die Sattlerei Küb-
ler aus Schkeuditz ausgezeichnet. joh

Die Jenoptik AG war auf Einkaufs-
tour in Holland. Der Jenaer Technologie-
konzern hat Robot Nederland  komplett 
übernommen. Bislang hielten die Thü-
ringer 30 Prozent der Anteil an der Fir-
ma, die unter anderem Radargeräte ver-
treibt. Über den Kaufpreis wurde Still-
schweigen vereinbart. Jenoptik-Vor-
standschef Michael Mertin sagte ges-
tern, dieser Schritt sei „Ausdruck unse-
rer konsequenten Strategie, direkt vor 
Ort mehr Verantwortung mit und für un-
sere Kunden zu übernehmen“. Jenoptik 
entwickelt, produziert und vertreibt 
Komponenten und Systeme, die den 
Straßenverkehr weltweit sicherer ma-
chen sollen. Dazu zählen Geschwindig-
keits- und Rotlichtüberwachungsanla-
gen. Zudem ist das Unternehmen als 
Dienstleister tätig. mi

Die Technischen Glaswerke in 
Ilmenau sind zahlungsunfähig. Wie die 
Rechtsanwaltskanzlei Siemon gestern 
mitteilte, sei am Freitag durch das Amts-
gericht Erfurt ein vorläufiges Insolvenz-
verfahren eröffnet worden. Es habe in 
der Vergangenheit wiederholt soge-
nannte Fremdanträge gegeben, begrün-
dete Insolvenzverwalter Klaus Siemon. 
Das Unternehmen mit seinen 220 Mitar-
beitern habe zuletzt eine Insolvenz ver-
hindern können, da Außenstände ausge-
glichen worden seien. Ziel sei, den Ge-
schäftsbetrieb weiter zu führen. Die 
Glaswerke stellen unter anderem Labor- 
und Haushaltsgläser her.

 Christoph Braun hat bei der 
Herstellung seiner Produkte nur ein Ziel: 
„Wir möchten so unauffällig wie möglich 
sein“. Der 35-Jährige ist Orthopädie-
technikermeister und Geschäftsführer 
des Stamos und Braun Prothesenwerks 
in Dresden. Er fertigt ästhetische Sili-
konprothesen an für Menschen, die 
durch Krankheit oder Unfall Gliedma-
ßen verloren haben. Daumen, Zehen, 
Unterschenkel – alles geht täuschend 
echt nachzumachen. Kleinste Falten und 
Äderchen lassen sich laut Braun nach-
bilden, Finger- oder Fußnägel aus Acryl 
und Kunsthaare machen den Eindruck 
perfekt. Auch ein Tattoo auf dem künst-
lichen Körperteil ist kein Problem, versi-
chert Braun. Das Prothesenwerk ist seit 
Anfang des Jahres in Betrieb. Seither er-
lebe das Unternehmen eine überra-
schend große Nachfrage, sagt Braun. 

Mit den Silikonprothesen wird sich 
der 35-Jährige auch auf der Fachmesse 
OT World in Leipzig präsentieren, die 
heute ihre Tore öffnet. Die dreitägige 
Schau, die bis Freitag nach Leipzig lockt, 
ist längst die Weltleitmesse für Orthopä-
die und Rehatechnik. Schon zum achten 
Mal findet sie in Leipzig statt, zum ers-
ten Mal unter dem neuen Namen OT 
World. Bisher hieß sie schlicht „Orthopä-
die + Reha-Technik“. Bei der letzten 
Auflage unter dem alten Namen vor 
zwei Jahren kamen 19 500 Besucher aus 
93 Ländern, 537 Aussteller aus 39 Län-
dern waren am Start. In diesem Jahr sind 
es noch einige mehr. „Wir sind deutlich 

über 500“, sagte eine Messesprecherin. 
Die genau Zahl will sie aber erst heute 
verraten.

Um das Thema Design komme kein 
Prothesen-Hersteller mehr herum, sagt 
Kirsten Abel, Sprecherin des Bundesin-
nungsverbandes Orthopädietechnik, der 
Träger der  OT World ist. Dabei gingen 
Betroffene sehr unterschiedlich mit den 
Hilfsmitteln um. „Es gibt Menschen, die 
möchten eine möglichst unauffällige 
Prothese. Und es gibt den anderen Typ, 
der sagt: Ich zeige meine Prothese gern.“ 
Auch Dieter Jüptner, Präsident des Bun-
desverbandes für Menschen mit Arm- 

oder Beinamputation (BMAB), bestätigt: 
„Verallgemeinerungen sind da nicht 
möglich.“ Möglichst unauffällige Prothe-
sen seien aber durchaus eine Erleichte-
rung. „Zumindest am Anfang ist das für 
viele eine Hilfe. Die meisten haben ei-
nen wahren Horror davor, den Verlust 
eines Armes oder Beines nach außen 
nicht verstecken zu können.“

Wie viele Amputationen es in 
Deutschland pro Jahr gibt, sei schwer zu 
sagen, so Jüptner.. „Die Prothetik-Her-
steller gehen von 25 000 bis 30 000 Ma-
jor-Amputationen aus.“ Als Major-Am-
putation gilt die Abnahme eines Armes 

oder eines Beines; der Verlust von Fin-
gern oder Zehen zählt nicht dazu. Mehr 
als drei Viertel der Amputationen wer-
den laut Jüptner wegen arterieller Ver-
schlusskrankheiten wie Diabetes nötig. 
Der Rest sei auf Unfälle, Krebserkran-
kungen oder Keiminfektionen zurückzu-
führen. Der Verbandspräsident beziffert 
die Zahl der Patienten in Deutschland 
auf 200 000 bis 250 000. 

Auch der Bundesverband ist auf der 
Messe vertreten. Es sei viel Öffentlich-
keitsarbeit nötig, um den Anliegen der 
Betroffenen Gehör zu verschaffen, räumt 
Jüptner ein. Immer wieder gebe es Streit 
mit den Krankenkassen, welche Versor-
gung bezahlt wird. Das könne von Bun-
desland zu Bundesland völlig verschie-
den sein – obwohl die Sozialgesetzge-
bung eindeutig sei. Die Betroffenen hät-
ten einen Anspruch auf Ausgleich ihrer 
Behinderungen. Hier dürfe nicht gespart 
werden. Jüptner: „Uns steht das Beste 
zu, was wir kriegen können.“
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